
L E S E R B R I E F E Zu Generalvikar Martin Grichting und zum Wolf

Martin Grichting 
schadet der Kirche
Der Leserbrief bezieht sich auf den Artikel 
«Grichting provoziert Gläubige» im BT
vom 26. Juni. 
Der Generalvikar von Vitus Huonder, Mar-
tin Grichting, hat die bemerkenswerte 
Vorstellung, dass die römisch-katholische 
Landeskirche der Schweiz ganz vom Staat 
zu trennen sei, um als so eine Art Sekte 
von Hardcorekatholiken seiner Vorstel-
lung weiter zu existieren. Einige mögen 
dies gut finden, andere nicht. Ich selber 
gehöre zu den anderen: Ich finde Martin 
Grichtings Idee nicht gut. Und es stört 
mich, wenn er – wie kürzlich in einem 
Gastbeitrag im «Tagesanzeiger» – unsere 
Kirche mit Hinweis auf ein Buch von Mi-
chael Ende einen Scheinriesen nennt. Ich 
habe ihm daraufhin auf den Kopf zuge-
sagt, dass er selber ein Zwerg sei. Warum 
ich dies bemerkt habe? Um dies zu verste-
hen, möchte ich auf ein Buch aufmerksam 
machen. Es ist nicht von Michael Ende, 
wie jenes, auf das Bruder Martin die Lese-
rinnen und Leser des «Tagesanzeigers» 
kürzlich hingewiesen hat, vielmehr von 
Augusto Monterosso. Erschienen ist es 
1978 und es trägt den Titel «Lo demás es si-
lencio. La vida y la obra de Eduardo Tor-
res». Dieser Eduardo Torres sagt irgend-
wo: «Los enanos tienen una especie de 
sexto sentido que les permite reconocerse 
a primera vista.» (Wir Zwerge erkennen 
einander auf den ersten Blick). Darüber, 

dass Martin Grichting mit seiner Bemer-
kung den Zorn vieler Gläubiger provoziert 
hat, hat das «Bündner Tagblatt» berichtet. 
Ich bitte das BT aus diesem Grund, seine 
Leserschaft ergänzend darüber zu infor-
mieren, dass die fortgesetzten Provokatio-
nen von Martin Grichting inzwischen bei 
der Schweizer Bischofskonferenz SBK 
traktandiert sind. Aus dem einfachen 
Grund: Er schadet damit der römisch-ka-
tholischen Kirche. Ich habe daher noch 
eine Bitte an meine Mitbrüder der SBK, 
ganz besonders an Bruder Vitus aus Chur: 
Sorgt doch dafür, dass Bruder Martin zu-
künftig keine Gastbeiträge mehr in diver-
se Zeitungen setzt! Danke.
▸ CHRISTOPH ZEHNTNER, BERN

Ein gefährliches Spiel 
mit dem Wolf
Wann endlich wird dem Trauerspiel mit 
den brutalen Wolfsrissen auf unsere Nutz-
tiere per amtlichem Erlass ein Ende berei-
tet? Wieder hat ein Wolf in der Zentral-
schweiz über 30 Schafe gerissen auf die 
bekannte grausame Art, ohne die Beute zu 
fressen. Um an die Innereien zu gelangen, 
werden die Tiere am Bauch aufgerissen 
und müssen dann kläglich krepieren! Wa-
rum setzt das Bundesamt für Umwelt (Ba-
fu) die Schmerzgrenze so hoch an, bis eine 
solche Bestie geschossen werden darf? 
Das ist doch glasklar, dass sich ein Raub-
tier nicht selber therapiert. Ähnlich kurios 

ist das Verhalten der Wildhut bei uns bei 
den Calanda-Wölfen. Da wurde ein Wolf 
mit einem Peilsender ausgestattet, weil er 
sich in Tamins und Trin herumtrieb. Am 
TV wurde ersichtlich, dass er mitten im 
Dorf ein junges Reh einfach liegen liess, 
weil Leute kamen. Dieses Tier hätte man 
abschiessen müssen, anstatt besenden. 
Nördlich von Bad Ragaz hat ein Wolf 
nachts eine grosse Herde Jungvieh aufge-
schreckt und die Tiere aus der Umzäu-
nung gehetzt – ohne Opfer, aber mit eini-
gem Aufwand für die Bauern. Darum sind 
die Bauern jetzt wirklich herausgefordert, 
dieses Trauerspiel nicht länger mitzuma-
chen. Denn die Wölfe bedrohen nicht nur 
Schafe und Ziegen, sondern auch Esel und 
Rindvieh. Auf keinen Fall darf es sein, dass 
Schafalpen frustriert aufgegeben werden 
wie im Raum Weisstannen die Alpen Fo, 
Siez und Valtüsch und im Unterengadin 
die Alp Mundin. Die Umweltverbände 
WWF und Pro Natura wollen einfach nicht 
einsehen, welch ein gefährliches Spiel sie 
treiben, wenn sie die Risse vom Gross-
raubwild verharmlosen. Eure treuen Mit-
glieder und Gönner sollten einmal die 
Schreie von zu Tode gehetzten Wildtieren 
hören. Dann würden sie wie ich die Mit-
gliedschaft kündigen. Anstatt mehr Pärke 
brauchen wir eine gepflegte Landschaft 
und keine Verbände, die der Landwirt-
schaft den Wolf aufzwingen wollen. Wir 
brauchen zufriedene Bauern und eine ge-
sicherte Produktion der Nahrungsmittel.
▸ PETER HARTMANN, CHUR

G E I S S E L E R  über den perfekten Politiker

Leidenschaft, Verantwortungsgefühl und Augenmass

L
Liebe Leserinnen und Leser, haben Sie 
sich schon einmal gefragt, was einen 
Politiker zu einem guten Politiker macht?
Diese Frage mag ziemlich trivial klin-
gen. Doch ich fürchte, sie ist nicht so 
einfach zu beantworten. Zumindest 
nicht für uns Wählerinnen und Wähler. 
Wissen müssten es hingegen unsere 
Politiker. Zumindest die erfolgreichen 
unter ihnen. Sprich diejenigen, die vom 
Bündnervolk gewählt worden sind. Al-
so unsere Nationalrätinnen und Natio-
nalräte: Silva Semadeni, Heinz Brand, 
Martin Candinas, Josias Gasser, Hans-
jörg Hassler. Sie, die allesamt so erfolg-
reich in Bern politisieren. 

In seiner Ausgabe vom vergange-
nen Freitag hat das «Bündner Tagblatt» 
Frau Semadeni und die Herren Brand, 
Candinas, Gasser und Hassler gefragt, 

was einen erfolgreichen Politiker denn 
ausmache. Zielstrebigkeit. Fleiss. Au-
thentizität. Glaubwürdigkeit. Medien-
gewandtheit. Durchsetzungswille. Bo-
denständigkeit. Erfolgreiche Politiker 
und Politikerinnen würden echtes Inte-
resse am Leben und an den Hoffnungen 
und Problemen der Menschen zeigen. 
Es solle stets die Sache im Mittelpunkt 
stehen und nicht die eigene Wie-
derwahl. So lauteten die Ant-
worten der erfolgreichen Poli-
tikerinnen und Politiker.

Liebe Leserinnen und 
Leser, ist für Sie damit die 
Frage, was einen Politiker zu 
einem guten Politiker macht, 
beantwortet? Um offen zu sein: 
ich finde nicht. 

Plattitüde an Plattitüde zu reihen, 
macht für mich noch keinen guten Poli-
tiker aus. Echtes Interesse an den Hoff-
nungen und den Problemen der Men-
schen halte ich bei jemandem, der sich 
Volksvertreter nennt, für nicht mehr 
und nicht weniger als eine Selbstver-

ständlichkeit. Ich fürchte, wir müssen 
die Frage, was einen Politiker zu einem 
guten Politiker macht, selbst zu beant-
worten versuchen. Auf unsere erfolg-
reichen Politiker ist für einmal kein Ver-
lass.  Wenn ich mir einen Politiker wün-
schen dürfte, dann würde er mich und 
meine Meinungen herausfordern. Er 
würde es wagen, mir zu widerspre-

chen. Er würde mir nicht das erzählen, 
was ich hören will, nicht das, was ich eh 
schon zu wissen glaube. Er würde mir 
auf keinen Fall nach dem Mund spre-
chen. Er würde mich mitunter sogar 
verärgern. Und doch lässt sich mit ihm 
trefflich streiten. Weil er nicht nur eine 

Meinung hat, sondern auch zu ihr steht. 
Wenn ich mir einen Politiker wünschen 
dürfte, dann hätte er Humor. Und könn-
te, wenn es denn sein muss, auch über 
sich selber lachen. Er würde zwar die 
Sache ernst nehmen, nicht aber unbe-
dingt sich selber. Wenn ich mir einen 
Politiker wünschen dürfte, dann könn-
te er gut reden. Frei reden. Verständlich 

reden. Witzig reden. Er würde zu-
mindest die Grundsätze der 

Grammatik kennen. 
Wenn ich mir einen

Politiker wünschen dürfte,
dann würde er glauben.

Glauben daran, dass sich die 
Welt verändern lässt. Dass 

sich das Bohren der harten 
Bretter lohnen wird. 

Wenn ich mir einen Politiker wün-
schen dürfte, dann würde er – in Anleh-
nung an den deutschen Juristen und 
Nationalökonomen Max Weber, über 
«Leidenschaft, Verantwortungsgefühl 
und Augenmass» verfügen. Wenn ich 
mir einen Politiker wünschen dürfte, 

dann würde er ganz viele Fehler ma-
chen. Und dazu stehen. Wenn ich mir 
einen Politiker wünschen dürfte, dann 
wäre er ehrlich. Auch dann, wenn es für 
ihn wenig opportun ist.

Ich gebe zu, meine Anforderungen 
an den guten Politiker, sie sind nicht ge-
rade gering. Wenn ich mir einen Politi-
ker wünschen dürfte, dann würde ich 
wohl ein Monster kreieren. Weil kein 
Mensch diesen Anforderungen gerecht 
werden kann. Vielleicht müssen wir 
uns tatsächlich schon damit zufrieden 
geben, wenn die Politikerinnen und 
Politiker echtes Interesse an unserem 
Leben, an unseren Hoffnungen, Proble-
men und Ängsten zeigen. 

Vielleicht gibt es ihn gar nicht, den 
guten Politiker, vielleicht gibt es tat-
sächlich nur den erfolgreichen Politi-
ker. Und vielleicht ist dies auch gut so. 
Vielleicht gilt am Ende ja doch das ge-
flügelte Wort, wonach jedes Land die 
Politiker hat, die es auch verdient.

lgeisseler@buendnertagblatt.ch

«Plattitüde an 
Plattitüde zu reihen, 
macht noch keinen 
guten Politiker aus»
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G A S T K OMM E N TA R Martin Grichting über den Wandel in der Kirche

Häuptlinge ohne Indianer

W
Wenn es um Kirche und Staat in unse-
rem Land geht, sind es die Fakten, die 
provozieren, nicht die Personen, die auf 
einen dramatischen Wandel hinwei-
sen. Die Motivation, die Kirchen in der 
Schweiz mit Herrn Tur Tur, dem Schein-
riesen aus dem Kinderbuch «Jim 
Knopf» von Michael Ende zu verglei-
chen, hat mir der frühere Münsterpfar-
rer von Basel, Bernhard Rothen, gege-
ben. Wenn er in schonungsloser Ehr-
lichkeit reformierte Kirchenleute im 
«Tages-Anzeiger» als «Häuptlinge ohne 
Indianer» bezeichnet, weiss er, wovon 
er spricht. Und wenn ich als Generalvi-
kar des Bistums Chur letztes Jahr in der 
Stadt Zürich zehn Firmungen gehalten 
habe, weiss ich auch, wovon ich rede. 

Der Secondo-Anteil bei diesen Jugend-
lichen, deren Eltern oder sie selbst in 
anderen Ländern religiös sozialisiert 
worden sind, lag bei über zwei Dritteln. 
Das heisst, dass die jugendlichen 
Schweizer sich in Zürich nur noch zu 
einem kleinen Teil firmen lassen. 
In der Innenstadtpfarrei, die 
aufgrund der ökonomischen 
Verhältnisse noch weitge-
hend von Schweizern be-
wohnt wird, kam es deshalb 
auch gar nicht erst zu einer 
Firmung. Von den 31 Jugend-
lichen, die angeschrieben wur-
den, meldete sich nur einer an. 

Zugegebenermassen ist die Ent-
wicklung in Graubünden noch nicht so 
weit gediehen. Die Musik spielt im 
Unterland. In Basel-Stadt machen Ka-
tholiken und Protestanten zusammen-
gezählt weniger als ein Drittel der Kan-
tonsbevölkerung aus. Im Kanton Zü-
rich sind es noch 58 Prozent, verglichen 

mit den 1970er-Jahren, als es noch über 
95 Prozent waren. Der Rückgang be-
trägt konstant ein gutes Prozent pro 
Jahr, so dass in etwa sieben Jahren eine 
heikle Grenze erreicht wird. 

In der Stadt Zürich ist die reformier-

te Landeskirche bereits heute aus öko-
nomischen Gründen nicht mehr in der 
Lage, ihre unternutzten Kirchengebäu-
de zu halten. Aber auch in Graubünden 
sind Kirchenleute bisweilen bereits 
Häuptlinge ohne Indianer. Als der Gros-
se Rat den Schutz der hohen kirchli-
chen Feiertage mit 111 zu 0 Stimmen 

pulverisierte, ohne den Bedenken der 
Landeskirchen Gehör zu schenken, 
stand der Präsident des Kirchenrats der 
Evangelisch-Reformierten Landeskir-
che, Andreas Thöny, allein auf weiter 
Flur. Immer deutlicher zeigt sich ein 

Gegensatz: Es wird abgerissen, 
was christliche Grundüberzeu-

gungen im Leben der Men-
schen konkret werden lässt. 
Die Ehe wird zu einer Op-
tion unter vielen. Der Reli-
gionsunterricht wird zuse-

hends in Religionskunde 
umgewidmet, wodurch er über 

alles Mögliche informiert, aber 
nicht mehr den christlichen Glauben 
verkündet. 

Die Exit-Strategie am Ende des Le-
bens wird salonfähig gemacht. Erb-
kranker Nachwuchs wird mittels PID 
wegselektioniert. Das und anderes ist 
auch Trennung von Kirche und Staat, so 
sehr seitens der Parteien behauptet 

wird, man sei dagegen. Stehen bleibt 
bei dieser Politik nur die Kirchenstruk-
tur, die immer mehr zum isolierten 
Scheinriesen wird. Darüber muss man 
reden. Und die Kirchen müssen sich 
überlegen, was angesichts dieser Ent-
wicklung, bei der sie gar nicht mehr 
ernst genommen werden von der Poli-
tik, tun sollen. 

Personen an den Pranger zu stellen, 
die auf diesen Prozess hinweisen, führt 
nicht weiter. Und für die Phantom-
schmerzen bei kirchlich Engagierten, 
die unter verloren gegangenen Gliedern 
leiden, kann «der Hof» auch nichts. 
Denn: Zum jährlichen Rückgang der 
Kirchenmitglieder im Kanton Zürich 
trägt zu 80 Prozent die reformierte Lan-
deskirche bei. 

MARTIN GRICHTING ist Generalvikar des 
Bistums Chur. Dieser Gastbeitrag ist eine 
Replik auf den Artikel «Grichting 
provoziert Gläubige» im BT vom 26. Juni. 

«In etwa sieben 
Jahren wird eine 
heikle Grenze 
erreicht sein »
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